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«Lachen Sie, mein junger Freund», sagte Herr Mar-
tinet und blinzelte mit seinen klugen Schweinsäuglein.
«Lachen ist gesund, und wenn Sie auch über mich
lachen, so schadet es nichts. Sehen Sie, ich habe diverse
Abmagerungskuren probiert, aber mir nur den Magen
verdorben und den Schlaf verloren. Jetzt habe ich mich
damit abgefunden. Wissen Sie übrigens, daß wir seit
drei Wochen hohen Besuch in unsern Mauern haben?
Wir haben ja ständig hohen Besuch, ich weiß, aber das
sind alles bürgerliche Hoheiten, die nicht viel zu be-
deuten haben. Die haben sich alle mit dem Munde in
die Höhe geschafft, aber jetzt — jetzt, mein Freund,
haben wir einem waschechten Prinzen von uraltem Adel
unsere Gastfreundschaft gewährt. Dem Maharaja Jam
Nagar. Lauter ,a' in seinem Namen. Es klingt wie ein
gelber Trompetenruf, finden Sie nicht auch? Ja, auch
ich war einmal Dichter, aber das ist fern. Schöne
Namen, wie aus einem parnassischen Sonett, vermag
ich aber auch jetzt noch zu schätzen. Der Maharaja
Jam Nagar! Welch schöner Name!»

«Der ist in Genf?» fragte O'Key, und der Mund blieb
ihm offen. Der Whisky hatte seine Kaltblütigkeit
untergraben. Und in seinem Kopfe war ein großes
Chaos. Wußte der Colonel diese Tatsache? Daß der
vertriebene Prinz in Genf war Er sah den listigen Blick
des Staatsrates Martinet auf sich gerichtet und beherrschte
sich.

«Da staunen Sie, Master O'Key. Aber ich teile Ihnen
dies nur zur privaten Orientierung mit. Der Maharaja
ist natürlich inkognito hier. Nennt sich George Whistler
und hat eine Villa gemietet, die Villa des alten de la
Rive, die seit Ewigkeiten leer steht. Auch ganz einsam
liegt sie, draußen an der Straße, die nach Jussy führt.
Er hat nur zwei Diener. Ich habe es durch Zufall er-
fahren, durch reinen Zufall. Wissen Sie, uns Brüdern,
auch wenn wir den andern noch so lächerlich scheinen,
uns Brüdern bleibt nichts verborgen. Wir verstehen uns,
lieber Freund, nicht wahr Aber interessant ist die Sache
doch, oder? Denn zu gleicher Zeit beherbergen wir ja
den Verweser jenes Randstaates, den berühmten Sir
Avindranath Bose. Merkwürdig demokratischer Mann,
der verehrte Sir Bose, finden Sie nicht auch? Schließt
Freundschaften mit alten Köchinnen. Jaja, man hat's
nicht leicht, wenn man das Departement für Justiz
und Polizei unter sich hat. Graue Haare könnte man be-
kommen. Gut, daß der eigene Haarboden unfruchtbar
geworden ist. Sonst ...» Und Herr Martinet fuhr sich
mit dem Seidentüchlein über die blankpolierte Glatze.

«Ich wundere mich», sagte O'Key, der ganz nüchtern
geworden war, «ich wundere mich, Herr Staatsrat, über
Ihre hervorragende Kombinationsgabe. Warum sind
Sie nicht Diplomat geworden?»

«Sie wollten etwas anderes sagen, Master O'Key.
Warum sind Sie nicht bei uns, wollten Sie sagen und
meinten das ,J.S.', habe ich nicht recht? Junger Freund
wozu? Ich handle nicht gern. Ich bin Zuschauer. Ich
ärgere gern die Leute, alles Eigenschaften, die gut zu
einem Politiker passen. Ich habe Vermögen, was will
ich mehr? Wie sagte Cäsar? Lieber der Erste in Genf
als der Zweite in London. Oder so ähnlich. Ich bin der
Erste hier. Meine Kollegen von den andern Departe-
ments? Sie hassen mich. Der Große Rat haßt mich,
einstimmig haßt er mich, aber er braucht mich. - Mein
Lieber, merken Sie sich das. Ohne Schieber kommt man
in der Politik nicht aus. Wenn ich Schieber sage, ist das
ein grobes Wort. Ich meine einen Menschen, der aller-
hand weiß und der das allerhand Wissen auch zu ver-
werten vermag. Wenn die Leute etwas brauchen, zu
wem kommen sie? Zum dicken Martinet! Jaja. Weiß
der Kollege vom Erziehungsdepartement nicht, wie er
einen unliebsamen Lehrer, der in der Schule Sozial-
politik treibt, am besten los wird, dann können Sie zehn
zu eins wetten, daß er den Papa Martinet antelephoniert.
Ich gebe Ihnen das nur als Beispiel. Wenn Sie einmal
nicht ein- und aus wissen, ich will Ihnen lieber auch
meine Telephonnummer geben. Hier ist sie.» Herr
Martinet zog aus der hinteren Hosentasche unter vielen
Seufzern eine Lederbrieftasche, kramte in alten Rech-

nungen, Postchecktalons und fand schließlich ein
schmutziges Stückchen Papier. «Leicht zu merken, drei

mal drei ist neun, und auch von hinten gelesen gibt
die Nummer das Gleiche. 33 9 33. Und dann will ich
Sie nicht länger aufhalten. Leben Sie wohl, junger
Freund, begeben Sie sich nicht in Gefahr, damit die
schönen Augen einer kleinen Aerztin nicht zu tränen
brauchen. Leben Sie wohl.»

Die Hand Herrn Martinets war klein und trocken,
zierlich fast, im Vergleich zu dem massigen Körper.
O'Key fühlte etwas wie Respekt für den dicken Mann,
der so lächerlich aussah. Aber dumm war er nicht, der

Herr Staatsrat Martinet. Und noch war O'Key keine
zehn Schritte gegangen, so hörte er:

«Master O'Key, ich habe noch etwas vergessen.»
Herr Martinet winkte ihn ganz nahe heran, er machte

Zeichen, bis O'Key sein Ohr fast vor den Mund des

Staatsrates gebracht hatte. Dann flüsterte Herr Martinet
intensiv: «Passen Sie auf, O'Key, alte Damen sind ge-
fährlich. Alte Damen sind das Gefährlichste, besonders

wenn sie Tee trinken. Denken Sie an meine Worte.
Alte Damen, die Tee trinken. Und wenn die alten Da-
men noch mit Staatsanwälten und fremden Politikern
verkehren, dann sind sie doppelt gefährlich. Ich hab
eine alte Tante gehabt, die hat fünf Katzen zu Tode ge-
füttert. Ja. Bis sie geplatzt sind, regelrecht geplatzt.
Vielleicht werd ich auch einmal platzen. Leben Sie wohl,
O'Key. Der große Baumeister sei mit Ihnen. »

2.

Cyrill Simpson O'Key ließ seine Nase wackeln, ließ
seine Ohren, wackeln als er durch den hellen, schon
heißen Vormittag wieder zu seiner Wohnung zurück-
ging. Er stellte Wasser auf den Gasofen, «denn», sagte
er laut, «ich brauche Kaffee, starken schwarzen Kaffee.»
Es sah wirr aus in seinem Kopf. Was für alte Damen
hatte der Staatsrat gemeint? Das war kein Witz gewesen.
Was wußte der dicke Mann? Warum sprach er nicht
deutlicher? O'Key gab sich selbst die Antwort. Der
dicke Herr wollte seinen Spaß haben. Ein merkwürdiger
Spaß, bei dem es- schon zwei Tote gegeben hatte. Wer
würde der dritte sein? Und der Maharaja?

O'Key ging ans Telephon, stellte eine Nummer ein,
aber trotzdem es noch früh am Tage war, meldete sich
Sir Eric Bose auf den Anruf, und es ging nicht gut an,
den Kammerdiener seiner Exzellenz ans Telephon
bitten zu lassen. So entschuldigte sich O'Key wortreich
(Sir Böses Stimme klang merkwürdig müde, mußte er
denken) und stellte eine andere Nummer ein, die er im
Telephonbuch nachgeschlagen hatte.

«Hier Kanzlei von Maître Rosène», meldete sich eine

Frauenstimme.
O'Key fragte, ob der Advokat zu sprechen sei.

Jawohl, einen Augenblick. Knistern im Hörer. Dann
eine ruhige Stimme: «Rosène!» O'Key meldete sich

und fragte, wann er den Herrn sprechen könne.
«In welcher Angelegenheit »

O'Key gab Auskunft, sprach andeutungsweise von
Professor Dominicé Da wurde er unterbrochen.

«Merkwürdig», sagte Herr Rosène, «mein Bruder
hat mich gerade heute morgen gefragt, ob ich mich
nicht des Professors annehmen wolle, es drohe Gefahr.
Und Sie, wie wissen Sie von der Sache Nein, lieber nicht
am Telephon, können Sie in einer Stunde in mein Bureau
kommen? Sie haben etwas anderes vor», fuhr Isaak

fort und deutete das Zögern O'Keys ganz richtig.
«Noch besser, kommen Sie heut abend gegen halb neun
Uhr zu mir, wir wollen Kriegsrat halten. Bringen Sie

den Professor mit, wird das gehen? Gut. Also, um
halb neun, Villa Mimosa, gleich nach dem Port-Noir
die zweite Villa, können gar nicht fehl gehen. Hat mich

gefreut ...»
O'Key trank kopfschüttelnd eine große Tasse schwar-

zen Kaffees. Die Sache wurde immer merkwürdiger.
Alle Leute schienen etwas zu wissen, nur er nicht. Woher
wußte der Bruder des Rechtsanwalts etwas von der
Sache? Wer war dieser Bruder? Plötzlich packte ihn
die Angst, es könne Madge- etwas zugestoßen sein.

Er erinnerte sich, daß er hatte nach Bei-Air fahren wollen,
um über den Mann mit den weißen Tennishosen etwas

zu erfahren. Fahren? dachte er. Womit fahren? Tram?
Zu kompliziert. Wenn die Sache in Fluß kommt, und
das scheint sie, so werd' ich genug herumfahren müssen.
Madge braucht ihr Auto selbst. Ein Motorrad ist prak-
tischer.

Eine Viertelstunde später (es war inzwischen elf Uhr
geworden) knatterte ein Harley-Davidson die lange
Route de Chêne hinauf, bog dann links in ein Sträßchen
ein und hielt schließlich vor einer Ansammlung kleiner
Pavillons.

«Ist Fräulein Lemoyne zu sprechen?» fragte.O'Key
den Portier.

Der murmelte etwas von «Konferenz» und «bald

fertig» und «solange warten».
O'Key wollte wissen, wo die Assistentin wohne,

erinnerte sich dann aber, daß er ja schon einmal bei

Madge gewesen war, wurde ärgerlich, weil sein Kopf
diesen Morgen nicht klar zu funktionieren schien —
da sah er Madge über den Hof kommen. Sie winkte
ihm.

«Schön, daß Sie kommen, Cyrill, und wie geht es

Ihnen »

«Schlecht», sagte O'Key, «es ist heiß und ich habe
heute morgen zuviel Whisky getrunken.»

Madge lachte, nahm seinen Arm, und diese familiäre
Bewegung erregte beim dürren Portier ein sehr miß-
billigendes Kopfschütteln.

«Kommen Sie, ich werde Ihnen eine Tasse Tee
machen. Haben Sie Hunger? Ich habe Orangenkonfi-
türe.»

«Orangenkonfitüre!» O'Key strahlte. «Und vielleicht
auch Toasts?»

«Ja, ich werde Ihnen auch Toasts präparieren», sagte
Madge. Wären die beiden Deutsche gewesen, so hätten
sie sich schon längst geduzt. Aber das Englische ist
eine besondere Sprache. In ihr duzt man nur den lieben
Gott. Und dieser läßt sich die Familiarität gerne ge-
fallen.

Madges Zimmer ging auf einen Garten. Kugelförmige
Robinien standen darin, die noch nicht erwachsen waren.
Aber die Vögel hatten dennoch von ihnen Besitz er-
griffen und übten darin sehr fleißig und sehr ausdauernd
schwierige a-capella-Chöre. In einer Ecke des Raumes

lag Ronny, der Airedale, der die Eintretenden mit einem
Trommelwirbel empfing, den er mit seinem Schwanz-
Stummel auf dem Boden erzeugte. Er verschmähte es

aufzustehen. Es war viel zu heiß.
O'Key trank Tee und aß Toasts mit Orangenkonfi-

türe. Und plötzlich ergriff ihn das Bedürfnis, den ganzen
Fall mit Madge zu besprechen. Es war dies ein neues
Gefühl und durchaus nicht unangenehm. Bis jetzt hatte
er immer allein gearbeitet, manchmal mit Kameraden,
aber jeder hatte seine bestimmte Arbeit, man kam zu-
sammen, um neue Schritte zu besprechen. Aber mit
einer Frau eine neue Affäre zu besprechen, das war ihm
bis jetzt noch nie vorgekommen. Schließlich, dachte er
bei sich, im Grunde ist sie fast eine Kollegin, sie kann
mir vielleicht Ratschläge geben.

Die ganze Geschichte komme ihm vor, klagte O'Key,
wie eine photographische Platte, die zwei- oder dreimal
mit immer wieder verschiedenen Ansichten belichtet
worden sei. Er saß in einem bequemen Rohrstuhl, hielt
in der Rechten die Teetasse, in der linken einen Toast,
von dem die zähe Konfitüre auf seine Hosen tröpfelte,
trank und aß abwechselnd und sprach mit vollem Mund.
Er redete zum Fenster hinaus, ohne Madge anzublicken.

Er wolle versuchen, zusammenfassend zu berichten,
das würde ihm helfen, nachher seinen Artikel zu schrei-
ben. Wichtig scheine ihm vor allem, genau festzustellen,
wo überall Crawley, der ermordete Sekretär, sich am
fraglichen Abend herumgetrieben habe. Beim Professor
sei er um acht Uhr gewesen, wie lange sei er beim
Professor geblieben, ob Madge dies vielleicht wisse?
Als keine Antwort erfolgte, zuckte O'Key müde mit den
Achseln und fuhr fort zu klönen. Offenbar sei er nicht
länger als bis zehn oder höchstens elf Uhr in der Woh-
nung des Professors gewesen. Und dann sei er herum-
gestrolcht. Aber wo? Er habe sicher den Mann mit den
weißen Tennishosen getroffen, übrigens habe er, O'Key,
gestern von einem ziemlich anrüchigen Individuum

(Fortsetzung Seite 952)
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erfahren, der Mann mit den weißen Tennishosen sei

jetzt in Madges Behandlung. Was Madge zu dieser
Tatsache zu bemerken habe, ob ihr nicht auch scheine,
sie hätte ihm von dieser Tatsache Kenntnis geben sollen
He? Madges Schweigen war anhaltend. Er habe da
seine eigene Meinung in bezug auf die merkwürdigen
roten Höfe in der Ellbogenbeuge, die man bei Crawley
sowohl, als auch bei Eltester festgestellt habe. Er glaube
nicht, daß es sich da um Einstichstellen handle, um eine
intravenöse Injektion, um genauer zu sein. Ob Madge
nicht vielleicht auch bei ihrem Patienten solch ein merk-
würdiges Zeichen festgestellt habe? Wieder keine Ant-
wort. O'Key fluchte, weil er die Konfitürenflecken auf
seiner grauen Hose endlich bemerkte; er rieb sie mit
dem Taschentuch, aber machte die Sache dadurch noch
ärger. Hilflos wandte er sich nach Madge um, die hoch-
aufgerichtet, in ihren weißen Mantel gehüllt, neben
der Türe stand.

«Hören Sie, O'Key, wenn Sie sich benehmen wollen,
wie mein früherer Freund, wie der Dr. Thévenoz, so
werf ich Sie hinaus. Ich habe zur Trösterin augenblick-
lieh kein Talent und mit unartigen Buben mache, ich
kurzen Prozeß. Sie waren faul, geben Sie es zu, Sie

waren bequem, Sie haben die Sache leicht genommen,
mit Ihrem Wissen geprunkt, aber Beweise, haben Sie
Beweise? Sehen Sie», und Madge trat mit zwei Schritten '

an den Tisch, «haben Sie das Buch schon einmal ge-
lesen?»

O'Key, vollständig ernüchtert, starrte auf das Titel-
blatt, das ihm in Augenhöhe präsentiert wurde, «Die
Abenteuer des Arsène Lupin» stand in großen Buch-
staben in einer Ecke und darunter blickte ein monokel-
behafteter Herr sehr arrogant auf den Beschauer.

«Gott», sagte O'Key, «Kriminalromane! Stellen Sie
einen Schriftsteller vor einen komplizierten Fall in der
Wirklichkeit und er wird nicht wissen, wo er beginnen
soll. »

«Spotten Sie nicht über Kriminalromane!» sagte
Madge streng, «sie sind heutzutage das einzige Mittel,
vernünftige Ideen zu popularisieren. Und wissen Sie,
wer Arsène Lupin zitiert Niemand geringerer als
Professor Locard, die Leuchte der Kriminalistik, er
zitiert das Wort des Gentleman-Einbrechers : Nur
Dummköpfe erraten. Sie wollen nur erraten, Master
O'Key, die Leute verblüffen. Aber Arbeit? Vielleicht
langt ihr Geist zur Aufklärung eines Automobilunfalls.
Aber mir scheint, hier haben wir es mit wichtigeren
Dingen zu tun. »

Dies alles wurde in einem merkwürdigen Gemisch
von Ernst und Scherz vorgebracht, der O'Key aller
Fassung beraubte. Als Madge schließlich noch ein Hand-
tuch befeuchtete und die Konfitürenflecken entfernte,
brauchte O'Key einige Minuten, um seine Fassung wieder
zu erlangen.

«Sie müssen verzeihen, Madge», sagte er, «aber heut
' morgen sind mir alle Fähigkeiten abhanden gekommen.
Ich habe mit einem entsetzlich dicken Staatsrat auf fast
nüchternen Magen Whisky trinken und geheimnis-
vollen Anspielungen lauschen müssen. Er hat mich vor
Damen gewarnt, die Tee trinken, er hat mir von einem
Maharaja erzählt, der inkognito in der Nähe von Genf
wohnt ...»

«Warten Sie, O'Key, der Staatsrat hat Sie vor Damen
gewarnt, die Tee trinken? Sehr interessant. Ich trinke
zwar auch gerne Tee, aber Schwarztee. Haben Sie nicht
an Jane Pochon gedacht? Ich glaube, bei ihr werden wir
den Schlüssel finden. Nydecker hat bei ihr gewohnt,
Corbaz hat bei ihr gewohnt. Und jetzt, da Sie mich fra-
gen. Beide hatten jenen roten Fleck in der Ellbogen-
beuge. Ich habe ihn nicht weiter beachtet, mein Gott,
es konnte eine Pigmentierung der Haut sein, aber jetzt
erinnere ich mich, er war verblaßt, aber doch deutlich
zu sehen. Und was glauben Sie, daß dieser Fleck zu
bedeuten hat?»

«Bei den Hexenprozessen des Mittelalters», sagte
O'Key und geriet wieder in seinen dozierenden Ton,
«suchten die Richter zuerst nach dem Abdruck der
Teufelskralle. Ich habe bei den Flecken an eine moderne
Nachahmung gedacht. Warum? Weil alles nach schwar-
zer Magie riecht in diesem Fall. Das Hexensaibenrezept,
das wir bei Eltester gefunden haben, das Ornat, die
Münze mit dem Abraxas Und alte Damen befassen
sich doch gerne befassen sich doch gerne .»
O'Key geriet ins Stottern und Madge vollendete den
Satz:

«Mit dem Teufel, wollten Sie sagen. Das ist auch so
ein allgemeiner Ausspruch, der nicht viel zu besagen
hat. Aber wir wollen das beiseite lassen. Sie sind ja nur
gekommen, um mich über Nydecker auszufragen.
Da», Madge nahm vom Tisch eine rote Mappe und
reichte sie O'Key, «Sie können meine Notizen lesen.
Ich bitte Sie vor allem den Herrn der ,gelben Himmel'
zu beachten, von dem Nydecker spricht. Und während
Sie die Akten lesen, will ich telephonieren, damit man
uns den kleinen Nydecker hierher bringt. Wir wollen
sehen, ob ich nicht einen Schlüssel finden kann, um sein
Schweigen zu brechen. Es geht ihm jetzt ganz ordent-
lieh, aber er spricht nichts. Hockt herum, ißt nicht mehr
als ein Vogel Was wollen Sie, eine Art katatonen
Stupors, aber vielleicht vielleicht »

3.

O'Key sollte die nachfolgende Szene nie vergessen.
Nicht etwa, weil sie ziemlich abrupt endete und ein
neues Rätsel aufgab, sondern weil ihr Gehalt an Span-

nung sehr groß war. Es fehlte die letzte Aufklärung,
und gerade jene Erlebnisse, die sich nie ganz restlos
klären, haften am stärksten in unserer Erinnerung.

Madge hatte telephoniert. Nach einer Weile klopfte
es an der Tür, sie ging auf, im Rahmen stand ein langer,
hagerer Mann mit hängendem Chinesenschnurrbart und
die Farbe seines Gesichtes war gelb. Er ließ seine Blicke
suchend über das Zimmer gleiten, aber er sah weder
Madge noch O'Key in die Augen. An der Hand hielt
der Mann in der weißen Bluse ein kleines Wesen, das

verschüchtert hinter ihm zurückblieb, und das der große
Mann fast gewaltsam ins Zimmer drängen mußte.

«Danke, Chef», sagte Madge, «ich lasse Sie rufen,
wenn ich den Patienten nicht mehr brauche. Kommen
Sie, Herr Nydecker!»

Der Oberwärter warf einen langen Blick auf O'Key,
der, als wäre er daheim, bequem im Lehnstuhl am Fenster
saß, dann machte er eine eckige Verbeugung und ver-
schwand.

Madge hatte Nydeckers Hand ergriffen, zog den
Widerstrebenden in die Mitte des Zimmers, scheuchte
O'Key mit einer kurzen Bewegung aus seinem Lehnstuhl
auf und ließ das Männchen darin Platz nehmen. Ny-
decker verhielt sich ganz passiv, nur seine Augen rollten
und die Lider bebten, was sicher spaßhaft geschienen
hätte, wenn dies alles nicht von einer bedenklichen Leere
und Ausdruckslosigkeit gewesen wäre.

Nydecker balancierte zuerst vorsichtig auf der Kante
des Fauteuils. Dann gehorchte er dem sanften Drucke
von Madges Hand, rückte nach hinten, streckte seine
kurzen Beine, aber ohne den Boden erreichen zu können.
Madge schob ihm eine Fußbank hin, Nydecker stellte
die Absätze darauf, faltete die Hände über seinem einge-
sunkenen Bauch und blinzelte schläfrig in die ge-
fiederten Blätter der Kugelrobinien, die einem leichten
Wind zum Spielzeug dienten. Manchmal sprang der
Wind mit einem kurzen Satz ins Zimmer und wieder
ins- Freie : dann ließ er stets einen leichten Duft von
gemähten Wiesen und besonntem Wasser als Erinnerung
an seinen Besuch zurück.

«Lieber Wind», sagte Nydecker leise, streckte die
Hand aus, so, als wolle er ein unsichtbares Tier strei-
cheln und zog sie dann wieder zurück. Dies gab Madge
einen guten Gedanken ein.

«Wir wollen spielen, Herr Nydecker, ein lustiges
Spiel, und der Herr hier wird auch mitspielen.»

«Spielen», nickte Nydecker. «Monsieur Pierre will
gern spielen.»

Und während er dies sagte, blickte er zum ersten
Male auf O'Key; in seinen Augen glitzerte ein Verständ-
nis auf und er lächelte den Journalisten an.

«Ich werde Ihnen nun Worte vorsagen», fuhr Madge
fort, «und Sie werden das erste Wort, das Ihnen darauf
einfällt, laut sagen. Verstehen Sie? Der Herr da, übri-
gens entschuldigen Sie, ich habe ihn noch nicht vorge-
stellt das ist also Flerr Cyrill O'Key und das ist
Herr Nydecker ...»

Wellenlied
Weiche Welle gleitet sachte
unserni Boot entlang,
zeichnet, wo es Bahn sich machte,
singend einen dang.

Leihst dn dieser Stunde — Welle —

Beinen Plaudennnnd
oder tnst dn lächelnd helle
Znknnftslicder kund

Sischa-suscha. Wellen fragen
nach der Znknnft nicht,
Sischa-snscha, lernen tragen
jeder Stunde JLicht.

Sisella - suscha, Wellenlieder
singen nur vom Sein,
steigen auf und sinken nieder,
blinkend, rauschend, rein.

Sischa- suscha, euer Morgen
liegt in dunklem Land ;

heut' noch huscht das CÄlüek verborgen
um des Bootes Rand.
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Der Kranke rutschte auf seinem Fauteuil nach vorne,
stand dann aufrecht auf der Fußbank und streckte
O'Key seine kurzfingrige Hand hin. Die beiden verneig-
ten sich zeremoniös.

«Monsieur Pierre ist entzückt», sagte Nydecker und
versank dann wieder mit zufriedenem Aufseufzen in
seinem Lehnstuhl.

Madge holte in ihrer Schublade eine Stoppuhr, sie
legte sie vor sich auf den Tisch, nahm sie dann wieder
in die Hand, drückte auf den oberen Knopf und hielt
sie Nydecker ans Ohr.

Nydeckers Gesicht verklärte sich. Er suchte in der
Westentasche, aber die war leer, und nun verzogen sich
seine Mienen zu einem weinerlichen Ausdruck.

«Ich habe eine Uhr gehabt», sagte Nydecker und er
sprach ganz natürlich, nicht mehr kindlich wie vorher.
«Eine schöne Uhr. Mein Freund hat sie mir geschenkt
und hat gesagt: ,Die mußt du immer tragen, siehst du,
jetzt geht sie ganz genau, und du mußt sorgfältig mit
ihr umgehen, damit du mich nicht verfehlst, wenn ich
dir ein Rendez-vous gebe'.»

«Welcher Freund war denn das ?»
«Der Freund? Er hat mich immer Pit genannt. Er

hat immer viele Papiere gehabt in seiner Tasche. Dann
hat er gesprochen, sehr schnell, und die Maschine hat
von selbst geschrieben, die Maschine hat die Finger von
Monsieur Pierre angezogen. Auch in der Maschine war
der große Gott. Und Fliegen, viel Fliegen und Wespen.
Gar sehr viel.»

Nydecker schwieg und seufzte tief auf. Seine Augen
blickten starr zum Fenster hinaus und der Ausdruck,
der in ihnen lag, war schwer zu deuten. Die Pupillen
waren merkwürdig groß, die Iris ein schmaler grüner
Streifen. O'Key blickte in diese Augen und sagte plötz-
lieh auf Englisch zu Madge :

«Die Augen passen gar nicht zu dem Menscheng.e-
sieht. Es sind fremde Augen. Bald blicken sie wie die
Augen eines Tieres in Todesangst und dann ist wieder
etwas abgründig Böses in ihnen. Als ob ein unsauberer
Geist sich ihrer bediene, um uns zu foppen. »

«Träumereien!» sagte Madge verächtlich. «Wir wol-
len das Experiment beginnen.»

«Was ist das denn für ein Experiment?» wollte O'Key
wissen.

«Es ist», sagte Madge, ihr Tonfall wurde ganz
wissenschaftlich, sie war vollkommen die erste Assi-
stentin einer psychiatrischen Klinik, «es ist das Jungsche
Assoziationsexperiment. Wir haben für die gewöhnlichen
Fälle ein vorgedrucktes Exemplar, hier», und Fräulein
Dr. Lemoyne zeigte einen Bogen, der mit vier Wörter-
kolonnen bedruckt war. «Wir lesen dem Patienten die
Worte einzeln vor und verlangen von ihm, er möge das
erste ihm einfallende Wort auf das Reizwort sagen.
Die Zeit, die zwischen der Nennung des Reizwortes
und seiner Antwort liegt, kontrollieren wir mit der
Stoppuhr und finden dann gewisse Wörter heraus, die
eine längere Reaktionszeit bedingen als andere. Die
Wörter mit der längeren Reaktionszeit können uns dann
wichtige Aufschlüsse geben über das verborgene Innen-
leben des Patienten.»

«Merveillös», sagte O'Key, «ich habe schon einmal
von dieser Sache gehört. Und bei diesem kleinen Mann
wollen Sie wahrscheinlich Wörter nehmen, die mit
unserem Fall Beziehung haben.»

O'Key betonte das «unsere» und haschte nach Madges
Hand.

«Ja», sagte Madge, machte ihre Hand sanft los und
fuhr über O'Keys drahtige Haare. «Und in der Auswahl
müssen Sie. mir helfen. »

«Also schreiben Sie!» O'Keys Stimme wurde ein
Flüstern, aber vielleicht wäre es gar nicht nötig gewesen,
zu flüstern, denn Nydecker starrte noch immer mit
jenem seltsamen Ausdruck zum Fenster hinaus und
schien die Vorgänge im Zimmer keiner Aufmerksamkeit
zu würdigen.

«Toilette», schlug O'Key vor, «schreiben Sie:
weiße Toilette. Nämlich jene auf der Place du Molard,
in der unser Nydecker vom Polizisten Malan über-
rascht worden ist. Dann würde ich Professor nehmen.
Dann stechen. Und zum Schluß probieren wir es mit
alten Damen.»

«Alten Damen», wiederholte Madge. «Wir können
den Versuch auch ein wenig ändern. Nydecker soll
nicht nur ein Wort sagen, sondern hintereinander eine
ganze Reihe, dann brauchen wir die lästige Zeitkontrolle
nicht. Aber Sie .müssen es ihm zuerst vormachen. Sie
verstehen mich doch? Ich sage zum Beispiel Sonne.
Auf Sonne fällt Ihnen doch allerlei ein: Regen, auf
Regen Gras, auf Gras Heu, auf Fleu Kühe, dann Milch.
So daß Sie die Reihe Regen — Gras — Heu — Kuh —
Milch bekommen.»

«Ich verstehe», sagte O'Key.

4.

Nydecker hatte dem Ende des geflüsterten Gespräches
aufmerksam gelauscht. Er schien aus dem fremden
Reich, in das er sich geflüchtet hatte (aus der Tagweit
vertrieben von einer dunklen Gewalt) eilig zurückge-
kehrt zu sein. Seine Augen hatten den Ausdruck ge-
wechselt, ruhig und aufmerksam blickten sie bald auf
die Frau, bald auf den Mann. Das Reich des Chaos
verschwand in der Ferne, das Reich, in welchem sonder-
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bare Gespenster umgingen, die sprachen, ohne daß man
sie sah, die man sah, ohne daß sie redeten. Spielen sollte
er jetzt, wie schön, dachte er, es war schön zu spielen,
weil dann stets die gläserne Wand zersplitterte, die ihn
sonst, er empfand es dunkel, von den Menschen trennte.

«Wir wollen einen Wettkampf veranstalten zwischen
Ihnen und meinem Freunde O'Key», sagte Madge.
«Ich werde ein Wort sagen und jeder von Ihnen wird,
so schnell es ihm möglich ist, viele Worte dazu sagen,
die ihm gerade einfallen. Wer am meisten Worte gesagt,
hat gewonnen, verstehen Sie Herr Nydecker?»

«Oh», sagte Nydecker, «ich habe viel Rekorde ge-
schlagen, Weltrekord über tausend Meter Geistspritzen
und Trionieren mit Waschpinsel in blauer Luft — ich
kann viel.»

«Ganz richtig», sagte O'Key und übernahm ohne
weiteres die Führung des Gespräches. «Jetzt werden
Sie eben statt des Geistes Worte spritzen, eine ganze
Reihe, immer eins hinter dem andern. Das zählt dann
für den Rekord des Wörtertreibens, verstehen Sie?»

«Gewiß, in der treibenden Wesperei der Fliegen-
summe. »

«Gerade das wollte ich sagen.» O'Key streichelte
die Fland des Männchens, die auf der Armlehne des
Stuhles lag.

«Also», sagte Madge, «wir beginnen mit dem Herrn
O'Key.»

Sie nannte erst ein Wort, ließ O'Key sprechen, dann
ein zweites.

«Sehen Sie, Herr Nydecker, Flerr O'Key hat zehn
Worte gewußt, wieviel werden Sie wissen? Passen Sie
auf. Weiße Toilette.»

«Ooh — jaa — Bogenlampe — Straße — Haus —
Park — Mappe — Mappe — Mappe ...»

Immer leiser wurden die Wiederholungen des Wortes
Mappe.

«Was ist mit der Mappe?» fragte O'Key sehr sanft
und legte wieder seine Hand auf die Fland des kleinen
Männchens.

Nydecker war ganz Eifer.
«Ja, die Mappe», sprudelte er los, «nimm sie, sagt

der Freund. Nimm die Mappe, mir ist schlecht Pit,
bring sie Pit, sagt er, bring sie, du weißt schon, wem.
Und dann geht der schlanke Freund, geht fort über die
Stiege, Monsieur Pierre hat soo Angst. Und versteckt
sich. Aber die Mappe — wohin die Mappe bringen?
Verstecken die Mappe. Fliegen um die Bogenlampe.
Mücken. Und der Park ist dunkel. Der Herr der Fliegen
ist schlafen gegangen. Auch die Fliegen schlafen. Und
der Park ist kühl. Das Wasser, das Wasser. Kleines
Flaus, darin sind die Berge. Und der Busch, Monsieur
Pierre kennt gut den Busch. Mappe darunter, Erde
darüber. Dort finden die Fliegen die Mappe nicht.
Monsieur Pierre hat den Auftrag ausgeführt.»

«Das ist ja durchaus verständlich», sagte Madge.
Und als sie O'Keys erstauntes Gesicht sah, lachte sie.
«Wie sagt Arsène Lupin? Nur die Dummköpfe er-
raten. Ich errate nichts, ich kombiniere. Das Flaus, das
kleine Haus, darin die Berge sind, ist das nicht es
kann gar nichts anderes sein als das Panorama im Jardin
Anglais. Ein geduldiger Herr, der vor Jahren gelebt
hat, hat sich die Mühe gemacht, ein Relief der Alpen
zu formen und es gegen Eintrittsgeld zu zeigen. Dort
in der Nähe unter einem Busch hat also der kleine Ny-
decker die Mappe versteckt, die ihm Crawley anvertraut
hatte. Sie hatten sich getroffen, Crawley wurde es
schlecht, Nydecker begleitete ihn in die Toilette, dann
lief Crawley fort und begann unter der Wirkung des
Giftes sich auf der Place du Molard zu entkleiden.
Soweit ganz klar. Und dann versteckte sich der ver-
schüchterte Nydecker in einer Kabine, und als Malan
ihn dort entdeckte, rannte ihm Nydecker den Kopf
in die Magengrube und ging die Mappe beim Panorama
verstecken. Dort müssen Sie suchen gehen, Cyrill.»

«Panorama», sagte Nydecker deutlich und ernst und
nickte mit dem Kopfe, wie eine Pagode.

«Ich werde nachsehen gehen», sagte O'Key. «Doch
zuerst wollen wir den Versuch fortsetzen. Vielleicht
erfahren wir noch etliches.»

Aber es nützte nichts, vor Nydeckers Ohren das Wort
«Professor» einige Male zu wiederholen. Der kleine
Mann war wieder ins andere Reich entwischt. Wohl,
sein Körper ruhte noch friedlich in dem bequemen Stuhl,
aber Nydeckers Seele, falls dieses Wort erlaubt ist,
machte Tauchversuche in Tiefen, die dem Assoziations-
experiment unerreichbar waren.

Es war Ronny, der Hund, der die scheinbar hoff-
nungslose Situation rettete, der Nydeckers Seele aus den
submarinen Gefilden wieder ans Tageslicht holte. Ronny
hatte bis jetzt in einer Zimmerecke geschlafen, denn er
wußte, daß die Meisterin ihn nicht brauchen konnte,
wenn sie mit andern Zweibeinern sprach. Jetzt aber
weckte ihn das andauernde Schweigen. Er hatte Zeit,
darum hielt er das bei einem Flundeerwachen vorge-
schriebene Ritual genau ein; und es setzt sich zu-
sammen, dieses Ritual, wie folgt: Strecken des Körpers
mit flach auf den Boden gelegten Vorderpfoten und
erhobenen Plinterteil. Dazu ein zweimaliges Gähnen
und die Zunge ringelt sich im weit aufgesperrten Maule
wie bei einem Wappenleu. Ist diese Adagiobewegung
vollendet, so kehren die vier Pfoten in die senkrechte
Lage zurück und furioso folgt ein Schütteln des ganzen
Körpers, das je nach Länge und Tiefe des Schlafes mehr
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oder minder lang dauert. Erst nach diesen Zeremonien
ist der Weg in die Außenwelt frei: die Augen erspähen
bekannte Gestalten, und falls diese sympathisch sind,
gerät das Plinterteil in begeistert-schlängelnde Bewe-
gung, die mit einem langsamen Vorrücken zusammen-
fällt. Der Schwanzstummel wimpelt hin und her, die
Vorderbeine beginnen die Luft zu Schaum zu schlagen,
dann tritt Ruhe ein, die sitzenden Gestalten werden sanft
mit der Schnauze angestoßen (man muß die Stummen
aufmerksam machen, daß Ronny aufgewacht ist) und
dann wird man wohl mit Tätscheln und mit der bekann-
ten Lautfolge begrüßt : «Ja, ja, guter Hund. » Dazwischen
kann man ein sanftes Knurren einschalten, es mit einem
Niesen unterbrechen (dann lachen die Sitzenden ge-
wohnlich), und alles auf dieser Plundewelt ist in bester
Ordnung.

Fleute aber hatte die Zeremonie der Begrüßung nicht
die erhoffte Wirkung. Der Mann, der die Ronnysprache
verstand, blickte abwesend ins Leere, die Meisterin
hatte eine gerunzelte Stirn, das kam alles, dachte Ronny,
von der fremden Gestalt, die im Lehnstuhl saß. Die
interessierte scheinbar die beiden bekannten Verehrten
mehr als Ronny. Eine unhaltbare Situation. Man mußte
sich also mit dem Schweigenden im Lehnstuhl be-
schäftigen.

Zuerst legte Ronny den Kopf prüfend auf die Seite,
zwinkerte mit dem rechten Auge, während die Beine
zu behaarten Säulchen erstarrten. Nydecker schenkte
dem Hunde keine Aufmerksamkeit. Aber dessen primi-
tives Gemüt war noch nicht mit psychiatrischer Ter-
minologie vergiftet, er kannte Worte wie «katatoner
Stupor» aus dem einfachen Grunde nicht, weil sie in
der Flundesprache nicht vorkamen, was vielleicht doch
als ein Vorzug der Flundesprache gewertet werden mag.
Ronny dachte wohl etwas wie: ,Der Mann ist traurig,
man muß ihn aufheitern.' Darum überließ er seine Glie-
der dem Tanze und versuchte sich in verschiedenen
Pas, vom vierfüßigen Getrappel bis zur Menschen-
imitation auf zwei Pfoten. Von dieser letzten Art er-
hoffte er die einschneidendste Wirkung. Aber sie ver-
puffte. Nach ein paar ganz kunstvollen Evolutionen
setzte er daher ab, legte wieder den Kopf auf die Seite
und betrachtete den Sitzenden mißbilligend. Sein
rechtes Ohr stand senkrecht auf, das linke hing traprig
abwärts. Plötzlich nickte Ronny, ihm schien etwas ein-
gefallen zu sein, noch einmal stellte er sich auf die Hin-
terpfoten und legte die Vorderpfoten sanft, aber nach-

drücklich auf des Schweigsamen Knie. Dann trat die
Zunge in Aktion und Nydeckers Hände wurden von
einer Zärtlichkeitsflut überschwemmt. Dazu stieß Ronny
kleine Töne aus, die wie das kunstlose Singen eines
gesättigten Säuglings klangen. Das wirkte. Nydecker
kehrte zurück aus seinem verwunschenen Reich, seine
Augen wurden klarer, eine nicht genau festzustellende
Veränderung ging mit seinen Gesichtszügen vor sich.
Wohl blieben die Falten und Fältchen am gleichen Ort,
aber Leben erhielten sie plötzlich, ein Leben, das wie
ein feiner, ungreifbarer Stoff aus allen Poren zu sickern
schien. Er blickte Madge an.

«Professor » wiederholte Madge, scharf akzentuiert.
«Der Apostel Petrus», sagte Nydecker singend,

während ein weiches Lächeln auf seinen Lippen er-
schien. «Der Apostel Petrus», wiederholte er, und
schien sich gar nicht mehr an das Spiel zu erinnern, das

man mit ihm gespielt hatte, sondern er träumte den
Bildern nach, die, Seifenblasen gleich, vor seinen Augen
aufstiegen und zerplatzten. «Er schreibt, er schreibt.
Er schreibt die Namen auf mit kleiner Schrift und die
Fliegen klettern über das Papier. Nicht nur die Namen.
Auch die Tatenworte. Er sagt, und der Apostel Petrus
streicht seinen Bart, er sagt: ,Armer Pierre, jetzt hat sie
dich in die Falle gelockt, die Hexe, trink nicht, armer
Pierre, komm zu mir. Der Teufel traut sich nicht an
mich heran. Bei mir bist du sicher! Aber die Flexe lockt.
Sie hat kleine Münze in der Hand, und die ist. heilig, um
ihren Kopf summen sie, summen sie. Und sie stechen,
wenn Monsieur Pierre nicht trinken will. Der Tee ist
bitter, ganz bitter ist der Tee.' ,Bitter ist das Vergessen',
sagt die Hexe, die dicke Hexe.»

Nydecker war erschöpft. Der Hund Ronny hatte sich
vor ihm auf den Hinterteil gesetzt, blickte stolz im
Zimmer herum, so, als wollte er sagen: ,Ich habe ihn
zum Reden gebracht, seht ihr? Wenn ich nicht wäre!'

Madge räusperte sich und tupfte O'Key auf die
Achsel.

«Die kleine bürgerliche Seele, die seßhafte Seele, sie
hat den Klimawechsel nicht vertragen. Ich weiß nicht,
warum mich der kleine Nydecker mit der roten Nase so
dauert. Ich finde es eigentlich grausam, an ihm herum-
zuexperimentieren, aber was sollen wir anderes machen
Wir müssen doch den Leuten auf die Spur kommen, die
hier in Genf Seuchen, seelische Seuchen und seelischen
Tod verbreiten. Finden Sie nicht auch?»
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Zauberei in Bulgarien
VON MILANA JANK

Wenn man vom Rilo Kloster weiterwandert, kommt
man zum Bergstock des Rilo Dagh, dessen dunkle my-
stische Wände von Münchner Bergsteigern zum ersten-
mal durchklettert worden sind. Wo sich aus den Wän-
den die Täler öffnen, da beginnt schon der Orient, da
gedeiht auch schon das, was der bulgarischen Erde in des
Wortes buchstäblicher Bedeutung ihren Geruch gibt:
Tabak und Rosen.

In einem dieser Täler hausten vor Jahren, jeder auf
seiner ausgedehnten Pflanzung, zwei Junggesellen, mit-
einander aufs Intimste befreundet, aber sonst menschen-
scheu, abweisend und streng gegen jedermann. Sie haus-
ten dort, der eine auf seiner Tabak-, der andere auf seiner
Rosenplantage, förmlich wie die ersten, zugleich aber
auch wie die letzten Menschen. Denn beide hatten kei-
nerlei Anhang, keine verwandte oder auch nur ver-
schwägerte Seele. Sie waren schon hoch in den Jahren,
aber ihre schwarzen Haare und ihre brennenden Augen
schienen von ewiger Jugend zu zeugen. Im Lauf der Zeit,
da sie nur einer mit dem andern verkehrten, hatte sich
auf ihren Gesichtern und in ihrem ganzen Gehaben eine
gewisse Aehnlichkeit herausgebildet, als ob sie Brüder
wären, ja sogar Zwillinge. So nannte man sie auch: die
beiden Zwillinge. Der eine war der Roseil- und der an-
dere der Tabak-Zwilling. Ihre Knechte und dienenden
Weiber trauten ihnen übernatürliche Kräfte zu und gin-
gen den Zauberern, wo der Dienst es zuließ, gern aus
dem Wege.

Da traf den Tabakzwilling eine große Heimsuchung:
die Mäuse nahmen in seinen Feldern derart überhand,

daß sie die ganze Ernte bedrohten und überhaupt wie
eine der ägyptischen Plagen wirkten. Sie kamen in un-
heimlichen Scharen aus der Erde, zernagten die Pflanzen,
daß sie abdörrten, verbreiteten sich über die Ställe und
Schuppen und Stuben und erweckten schließlich den hol-
lischen Eindruck, als ob sie allgegenwärtig wären. Das
Gesinde, sonst nicht gerade schreckhaft vor einer oder
mehreren Mäusen, witterte hinter ihrer Unzahl einen
Ausfluß der Zauberei, nämlich die Rache eines noch
mächtigeren Zauberers,- als es der Tabakzwilling war,
und fing an, auszureißen, als der Mäuseplage mit Gebeten
und alten Sprüchen der Beschwörung nicht beizukommen
war.

Da riß der Dienstherr, ohne sich als «Herr der Ratten
und Mäuse» zu bewähren, wie es sich für ihn als Zaube-
rer geziemt hätte, seinerseits aus. Eines Morgens war er
unter Zurücklassung sparsamer Anweisungen für den
Großknecht verschwunden und blieb es eine Woche lang.

Es war damals die Zeit, wo die Elektrizität erst anfing,
auch auf dem Balkan sich auszubreiten. Der Tabakzwil-
ling hatte von ihr etwas läuten gehört und war, nach

Väter Art, zum Zaren nach Sofia gefahren, um sich Rat
bei ihm zu holen. Der Zar, aus deutschem Blut, war um
einen solchen nie verlegen und schickte den Tabakzwil-
ling mit einigen Anweisungen und Adressen nach Wien.
Von dort kam dieser nach einer Woche auf seinen Hof
zurück, begleitet von drei Leuten, die sofort anfingen,
eine winzige elektrische Station zu bauen und durch die
Tabakfelder Kabel zu legen. Das Gesinde wurde zu-
sammengerufen und instruiert, daß jede kleinste Be-

rührung der Drähte für Mensch und Tier den Tod be-
deute.

Nun war es allen erst recht klar, daß der Tabakzwilling
ein großer Zauberer sei. Zu Hunderten und aber Hun-
derten fielen die Mäuse und Ratten dem tödlichen Draht
zum Opfer. Und die am Leben blieben, machten sich
davon. Bald war die Pflanzung so gut wie ganz von
Mäusen frei, und als die Ernte herankam, gab der Zwil-
ling die Losung aus, der Draht habe seine tödliche Kraft
verloren und dürfe von jedermann berührt werden. Es

gab zwar nicht viel mehr zu ernten, aber desto mehr
über die Zauberei des Herrn zu reden.

Dies alles hatte der Rosenzwilling miterlebt. Immer
wieder war er aus seinen Rosenfeldern herübergekom-
men in die Tabakfelder, um das Wunder zu bestaunen.
Was ihm sein Freund darüber erzählte, hatte er mit
blinzelnden Augen angehört, ohne aber recht daran zu
glauben. Mit den Zweifeln gab es Streit zwischen den bei-
den, den ersten in all den Jahrzehnten ihres Zusammen-
lebens, und eine allen sichtbare Entfremdung. Auf dem
Tabakhof war alles Singen und Lachen verstummt, auch
mit dem Ausreißen hatte es ein Ende, denn alle waren
sich darüber einig, daß man einem so großmächtigen
Zauberer nicht zu entkommen vermöge. Der stapfte
einsam über die Felder und sah ingrimmig nach dem
Rosenhof hinüber, dessen Besitzer nichts mehr von ihm
wissen wollte.

Aber binnen weniger Tage stellte sich dort das Unheil
ein: nämlich immer noch eine Anzahl von Mäusen, die
aus den todbringenden Tabakpflanzungen in die un-
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Wir bringen Madges Worte natürlich übersetzt, sie
flüsterte dies alles in ihrer Muttersprache.

«Die Hexe», sagte O'Key, «hat sich eigentlich der
Professor früher mit Psychiatrie beschäftigt?» fragte er.

Madge stutzte. «Warten Sie. Der Direktor hier hat
mir einmal etwas Derartiges erzählt. Vor zwanzig Jahren,

glaub ich, hat Dominicé hier Assistentendienste getan.
Das war noch unter dem Vorgänger des jetzigen Direk-
tors, einem trockenen Materialisten, und die Sage raunt,
es habe zwischen diesem Materialisten und unserem
Professor eine heftige Auseinandersetzung gegeben.
Dominicé habe eigenartige Kuren versucht, die damals

als verrückt galten, Dauerschlafkuren, acht bis zehn-
tägige, mit derart massiven Schlafmitteldosen, daß sich
den damaligen Medizinern die Haare sträubten. Jetzt
machen wir solche Kuren sehr viel, sie sind aus Deutsch-
land gekommen. Und dann scheint der Professor
damals sehr sonderbare Theorien über die Beziehungen
von Seele und Körper gehabt zu haben. Irrsinn, habe er

gemeint, sei erstens eine Vergiftungserscheinung, zwei-
tens eine Besessenheit. Die Vergiftung des Organismus
bewirke eine Schwächung desselben, so daß dann
fremde Mächte von der Person des Kranken Besitz
ergreifen können. Die Exorzismen des Mittelalters
seien durchaus kein Aberglaube ...»

«Besessenheit...» murmelte O'Key geistesabwesend.
«Vergiftung Besessenheit. Das das ist ja
die Brücke.»

«Es könnte die Brücke sein, ich weiß schon, was Sie

meinen, O'Key. Die Erklärung, warum der Professor
nicht sprechen will. Die Privatangelegenheiten'. Er
ist zu anständig und will niemand verraten. Uebrigens
hat der kleine Nydecker das recht hübsch gesagt: Der
Apostel Petrus, der in ein großes Buch schreibt und die

Fliegen klettern über das Papier. Sie kennen doch
Dominicés Schrift.»

«Mhm», sagte O'Key, «wollen wir noch das letzte
Wort versuchen?»

«Sting, don't sting, hat Crawley immer gesagt, bevor
er gestorben ist. Wollen wir das Wort wirklich ver-
suchen?»

Madge schien Angst zu haben, sie stand auf und ging
mit kurzen Schritten im Zimmer auf und ab. O'Key
lachte, aber das Lachen klang nicht ganz natürlich.
Er haschte nach Madges Hand, küßte sie zärtlich, und
Madge ließ es sich gern gefallen. Sie blieb stehen und
lehnte sich an O'Key. Da hörten sie vor dem Fenster
eine Stimme, die leise sang. Es klang wie ein gregoria-
nisches Kirchenlied.

5.

Ein Gewitter mochte im Anzüge sein, denn es wurde
dämmerig. Es war unerträglich schwül. Eine riesige,
bleigraue Wolke stand über den Kugelakazien, die Vögel
hatten ihr Konzert eingestellt. Und während die Stimme
draußen leise weiter sang (O'Key und Madge hörten
sie wohl, aber nur wie ein belangloses Geräusch, dem
man keine Bedeutung zumißt), veränderte sich Ny-
deckers Haltung. Er saß da, vorgebeugt, starr, ange-
spannt. Seine Augen glänzten. Der Mund war ein
schmaler Strich. Die Stirne schimmerte feucht.

«Stechen», sagte Madge.
«Nicht, nicht!» kreischte Nydecker. «Zimmer, dun-

kel, dunkel. Und das blaue Licht! Da steht der Mann,
der alte Mann mit dem Holzgesicht, ganz braun ist das

Holzgesicht, ganz braun und glatt. Und die Hexe neben
ihm. ,Du bekommst das Zeichen', sagt der Mann, und
die Hexe nickt. Ein, zwei, drei Hexen. Das Zeichen —»

Nydecker brach ab, aber nur einen Augenblick
schwieg er. «Sie singen, sie singen, die alten Damen
singen .», sagte er leise. (Fortsetzung folgt)
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